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Zürich

Verkehr Das neue Flexity-Tram
ist nicht nur zu lang für die Li-
nien 5, 6 und 9. Auch auf der Li-
nie 3 kann es vorerst nicht ein-
gesetzt werden. Die VBZ wollen
deshalb eine zu kurze Haltestel-
le auf dieser Linie verlängern.
Dies dürfte allerdings noch drei
oder vier Jahre dauern.

Auf der Linie 3 nach Albisrie-
den ist die Haltestelle Hubertus
zu kurz für das neue Flexity-
Tram. Hält hier ein Tram, das
länger als 40 Meter ist, wird es
gefährlich, weil es in die Strasse
hineinragt. Das neue Flexity ist
jedoch 42,86 Meter lang – zehn
Meter länger als ein männlicher
Blauwal.Damitwürde es die über
18000 Fahrzeuge stören, die täg-
lich an dieser Haltestelle durch-
fahren.Auch auf der Linie 3wer-
de deshalbweiterhin das Cobra-
Tram eingesetzt, hiess es bei den
VBZ auf Anfrage. Ziel sei es, auf
die Jahre 2022/23 ein Ausbau-
projekt anzustreben. Diese Plä-
ne seien aber noch nicht konkret.

Dass das Flexity-Tram für ei-
nige Haltestellen zu lang ist,war
den VBZ schon bei der Beschaf-
fung bewusst. Längerfristig soll
das Tram aber auf allen Linien
fahren können. (sda)

Flexity-Tram ist
auch für die Linie 3
zu lang

Gemeinderat Zürich soll eine le-
bendige, vielfältige und dynami-
sche Kulturstadt bleiben, hat sich
Stadtpräsidentin Corine Mauch
(SP) am Mittwochabend im
Stadtparlament gewünscht. Sie
stiess auf offene Ohren: Der Ge-
meinderat segnete 16 Beitrags-
gesuche für die Jahre 2020–2023
ab. Die Gesuche wurden von
einem breiten politischen Spek-
trum getragen. Grundlegende
Kritik gab es lediglich von SVP,
Grünen und AL.

So störte sich die SVP daran,
dass die Betriebsbeiträge an die
Institutionen jährlich der Teue-
rung angepasst werden, und
zwar nur nach oben. Das mache
keinen Sinn angesichts der Pro-
Kopf-Verschuldung von 12500
Franken in der Stadt. Letztlich
waren die Beiträge für Musik,
Theater, Literatur, Film, ans
Mühlerama und ans Tram-Mu-
seumunbestritten. Eine Diskus-
sion entspann sich nur rund um
die Zürcher Sängerknaben.

Die IG Frauen im Gemeinde-
rat setzte sich im Stadtparlament
mit einer Erklärung dafür ein,
dass die Stadt das Frauenhaus
Violetta kostendeckend finan-
ziert.Auslöser für die Forderung
ist die Kampagne «16Tage gegen
Gewalt an Frauen», die am 25.
November startete und noch bis
zum 10. Dezember, dem Tag der
Menschenrechte, dauert. (sda)

Zürich bleibt
eine Kulturstadt

Katrin Oller

«Heute war für mich richtig
streng», sagt Pflegestudentin Se-
line Zumsteg im kleinen Büro in
derUnfallchirurgie des Universi-
tätsspitals Zürich.Das Zimmer ist
zugestelltmit sechs PCs, Laptops,
einer Flipchart und grossen Pla-
katen. Zwei Pflegefachfrauen in
Ausbildung, zwei Medizinstu-
dentinnen und ein Physiothera-
piestudent, einOberarzt und eine
Pflegefachfrau sitzen im Kreis.

Sie habe zig Verbände ge-
wechselt, sagt Zumsteg, Patien-
ten bei der Körperpflege gehol-
fen undHerrn H. ins Bad beglei-
tet, der zwar selber humpeln
könne, aber dennoch sehr lang-
sam vorwärtskomme. «Morgen
könnten wir einige der Verbän-
dewechseln, um euch zu entlas-
ten», schlägt Medizinstudentin
Mira Bittner vor, die vis-à vis-
sitzt. «Danke», sagt Zumsteg,
«wenn ich mitten in der Arbeit
stecke, kommt mir gar nicht in
den Sinn, dass ich euch fragen
könnte.»

Auszubildendemanagen
Station
Angehende Ärztinnen, die die
Pflege bei ihrerArbeit unterstüt-
zen, ein Physiotherapiestudent,
der beimVerbandswechsel assis-
tiert, und Pflegefachfrauen in
Ausbildung, die mit den Medi-
zinstudentinnen zusammen den
Patienten die Folgen einer Ope-
ration erklären. Das nennt sich
interprofessionelle Zusammen-
arbeit und ist derzeit Realität in
der Klinik fürTraumatologie am
Unispital. Die Auszubildenden
betreuen im Team jeden Tag
sechs Patientinnen und Patien-
ten undmanagen damit eine Sta-
tion in der Station.

Die Zürcher Interprofessionelle
Ausbildungsstation (Zipas) ist ein
wissenschaftlich begleitetes
Grossprojekt, das sechs Institu-
tionengemeinsamentwickelt ha-
ben: Das Careum-Bildungszen-
trum, die Careum-Stiftung, die
Medizinische Fakultät derUni Zü-
rich, das Unispital, das Zentrum

für Ausbildung im Gesundheits-
wesen (ZAG) sowie das Departe-
ment Gesundheit der Zürcher
Hochschule fürAngewandteWis-
senschaften (ZHAW) haben sich
an schwedischen und deutschen
Spitälern einBeispiel genommen,
wo zum Teil schon seit den
1990er-Jahren interprofessionell
ausgebildet wird.

In Zürichwollteman nicht nur
dieAusbildungsart übernehmen,
sondern ein Konzept entwickeln,
wie Zipas auch in anderen Spi-
tälern angewendetwerden kann,
sagt Projektleiter Gert Ulrich. So
haben die sechs Institutionen ein
dickesManual erarbeitet, das das
pädagogische Konzept be-
schreibt, die nötige Infrastruk-
tur, die Personalressourcen so-
wie die wissenschaftliche Eva-
luation. ImHerbst 2018 fand am
Unispital das erste Zipas-Pilot-
projekt statt. Seit vergangenem
Oktober arbeiten nun sechs bis
acht Studierende aus Medizin,
Pflege und Physiotherapie wäh-
rend jeweils dreiWochen auf der
Station in der Unfallchirurgie
oder derjenigen in der Inneren
Medizin.

Junge Leute sollen
Verantwortung übernehmen
Eng begleitetwerden die Studie-
renden von sogenannten Fazili-
tatoren aus ihren Fachbereichen.
Mehrmals amTag kommt Frank
Peter Schäfer ins kleine Zipas-
Büro in der Unfallchirurgie. Der
Oberarzt ist Fazilitator der Me-
dizinstudentinnen, beantwortet
aber auch die Fragen von Pflege-
studentin Seline Zumsteg zum
Patienten, der bei einem Moun-
tainbike-Unfall den Ellenbogen
gebrochen hat.

Er müsse sich oft zurückhal-
ten, sagt Schäfer. Denn die jun-

gen Leute sollen in der ersten
Reihe stehen undVerantwortung
übernehmen für ihre Handlun-
gen. Damit die Studierenden die
Probleme selbstständig lösen
können und nicht überfordert
sind, werden Zipas nur leichte
und mittelschwere Fälle zuge-
teilt. «Dennoch wird jeder Ent-
scheid, den die Studierenden fäl-
len, von uns abgesegnet», sagt
Schäfer. «Das hier ist kein ‹Ju-
gend forscht› am Patienten.»

Die Patienten werden infor-
miert über Zipas und anschlies-
send zu ihrer Zufriedenheit be-
fragt. Diese sei hoch, sagt Pro-
jektleiter Ulrich. «Niemand
wollte bisher aussteigen.»

Während andernorts Ärztin-
nen,die Pflege unddieTherapeu-
ten den Patienten immer wieder
dieselben Fragen stellenmüssen,
geschieht dies auf Zipas nicht.Bei
der Visite sind alle Berufsgrup-
pendabei,und anschliessend ent-
scheiden alle zusammenüberdie
weitere Behandlung.Dankmehr-
maligem Austausch pro Tag ler-
nen die Studierenden mit- und
über einander und wissen Be-
scheid,was ihre Kolleginnen und
Kollegen tun.

«Ich habe in den letzten zwei
Wochen Zipas mehr gelernt als
in den zwei Monaten davor als
Unterassistentin auf einer nor-
malen Station», sagtMedizinstu-
dentin Mira Bittner. Durch den
Austausch und das Miteinander
wachse der Respekt und die
Wertschätzung der Leistung der
anderen, sagt Physiotherapiestu-
dent Jan Leu. Zudem könne er
mit denMedizinerinnen darüber
diskutieren, ob dieTeilbelastung
eines Beins sinnvoll sei oder
nicht: «Ich kannmitentscheiden
und muss nicht einfach Verord-
nungen ausführen.»

Jan Leuwar an diesemTag erst-
mals in einem Operationssaal,
als ermit der Pflegestudentin Ja-
ninaYildiz einen Patienten dort-
hin brachte. «Du bist etwas ver-
loren herumgestanden», sagt
Yildiz und lacht. «Aber ich ver-
stehe ja auch nichts, wenn du
Physiotherapeuten-Deutsch
sprichst.» Umdaran zu arbeiten,
gehen Leu und Yildiz nach der
Besprechung zusammen zu
einem Patienten, um ihm zu zei-
gen, wie er die Gehstöcke rich-
tig gebraucht.

Als Businessmodell
konzipiert
Künftig sollen möglichst viele
Studierendewährend ihrerAus-
bildung einigeWochen interpro-
fessionell arbeiten. Imvergange-
nen Frühling hat in der Ortho-
pädie in der Klinik Balgrist ein
erstes Zipas-Pilotprojekt stattge-
funden.Bald sollenweitere Lehr-
und Partnerspitäler der Univer-
sität Zürich dazukommen.

Während das Projektteam
seinWissen derzeit noch unent-
geltlich zur Verfügung stellt, sei
Zipasmöglicherweise längerfris-
tig als Businessmodell konzi-
piert, sagt Gert Ulrich. Die Ini-
tianten erhoffen sich von Zipas
einen Anstoss für einen Kultur-
wandel in der Medizin.

«Wer gelernt hat, Hürden ab-
zubauen und aus dem Silo-Den-
ken der Fachbereiche auszubre-
chen, wird dies auch nach der
Ausbildung tun», sagt Ulrich. So
könnte sich die ganze Gesund-
heitsversorgungverbessern. Bei-
spielsweise könnten Patienten
das Spital früher verlassen, weil
Doppelspurigkeiten vermieden
werden und sie typische Fragen
nur noch einmal beantworten
müssen.

Weg vom«Silo-Denken» in derMedizin
Gesundheit AmUniversitätsspital Zürich betreuen Auszubildende der Medizin, Pflege und Physiotherapie
gemeinsam Patienten. Das neue Ausbildungsmodell soll die Medizin umkrempeln.

«Das hier ist kein
‹Jugend forscht›
amPatienten.»

Frank Peter Schäfer
Oberarzt und Fazilitator

Gemischtes Team: Pflegestudentin Janina Yildiz, Oberarzt Frank Peter Schäfer, Physiotherapiestudent Jan Leu, Medizinstudentinnen Mira Bittner und Isabel Zucal und
Pflegestudentin Seline Zumsteg (von links im Uhrzeigersinn). Foto: Marc Dahinden
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